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« 15ctîitrWott)c
Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst

@ofrateö beichtet
S3on 6auc 3opfi

2lm Sage beoor Sofrates bert ©iftbecber tranf, befucfjte ibn
ein ©reunb, ber fiel) angelegentlich nach feinem lefeten SBunfcbe
erfunbigte unb fid) bereit erhärte, fie aus3ufübren, fo meit es

in feiner Dtacbt ftebe. Ser SBeife, ber fid) feiner lefeten Stunbe
nahe muhte, überlegte lange, ob einer feiner SBünfcfee mert fein
möchte, erfüllt 3« merben, ober ob jene grohen SBünfcfee, bie
ibn 3Uinnerft bemegten, non Dtenfcfeen erfüllt merben tonnten.

„Sieb, mein ©reunb", fagte er, „faft alles, mas bu mir er»

füllen tönnteft, bebeutet mir nichts mebr, unb alles, toas icb in
ffiirtlicbfeit umfefeen möchte, fannft bu nicht oollbringen! So
ftebt es mit uns, menn mir oon biefer SBelt meggefeen! Sie fie»
benben, bie ber ©migfeit nod) fern ftefeen, halten taufenb Singe
für begebrensmert, über bie ein Sterbenber nur mefemütig lä=

(fein tann. 2ln bie großen Singe aber, bie mir am Staube bes

teilen fiantes auffteigen feben, benfen bie meiften Seit ihres
Gebens nicht!"

„3d) meih, ich meih, Solrates," ermiberte ber ©reunb, „bu
follft mid) aud) nicht mihoerfteben! 3d) oerlange nicht oon bir,
bah bu mir aufträgft, Sticfetigfeiten aussufübren, bie nur in ten
îlugen ber llnroeifen einen Sinn haben. 3d) mähe mir auch nicht
an, ber Dtann 3U fein, ber ©rohes oollbringt, ©rohes, mie es
ein Sterbenber mit feinen erbabgemanbten 2tugen für erftre»
bensroert anfefeauen mag. 2Iber id) fenne bid), Sofrates! Seine
lebten ©ebanfen merben bei ben fiebenben fein, benen bu bein
Sehtag ein Beifpiel ber SBeisfeeit geroefen bift! 2In tiefe fiebern
ben toirft bu benfen, unb mirft bem einen ober anbern oon ihnen
Sotfchaft fefeiefen roollen, bamit er ein lefetes Dial burefe beinen
Sufprucb geftärft roerte ."

SBieber überlegte Sofrates lange, bann oerneinte er aber»
mais. „3d) mühte nicht, meld) einen 9tat ein Sterbenber ben
ßebenben geben tonnte, auher für bie Stunbe feines Xobes.
Seibe, bie Sterbenben unb bie fiebenben horchen auf anbere
©efefee, unb ber Suftanb bes einen ift 00m ©uftänbe bes anbern
fooerfebieben mie ber belle Sag oon ber fternlofen Stacht. -Steine
Seele mühte fcfeon einen ftarfen SBunfcfe in fiefe bergen, meiter
3u leben, menn fie fiuft oerfpürte, einem fiebenben su raten,
mie er fein Safein nüfelicber oerbringen fönnte Sie birgt
leine foldjen SBünfcfee mehr in fid) • • ."

Ser ©reunb aber lieh nicht nach- „Sofrates", rief er, „ich
®eif), bie Sterbenben unb Xoten finb glücflieb, menn fie eines
Mten Stacbrubms ficher finb. Su baft für ten heften fJlacferubm
fleforgt, ben fid) ein SJtenfcb ermerben fann. 2Iber bebenfe, ob
es unter beinen Slngefeörigen feinen gibt, ber fid) eines fcfelecfe»
'em Stacbrubms als bu roirb erfreuen müffen, unb überlege
einmal, ob bu nicht beinen reblicben SInteil an feinem oermin»
Herten Slnfefeen bei ten SJtenfcben haben fönnteft."

Bei tiefen SBorten tes ©reunbes muhte Sofrates lächeln.
trebte ihm fein abroefentes ©efiebt 3U, unb einen SOtoment

tag fd)ien auf ben gä^lich erbenfernen 3ügen bas Sicht ter
irtifchen ßebensfreute nochmals aufleuchten 3U mollen.

„2Kb", rief er, „ich oerftebe tich! 3d) oerftebe bid) g-ans gut!
bift oon meinem SBeibe Xanthippe gefantt! Su baft mir nie

geglaubt, bah fie eine fo fefetimme Berfon gemefen, unb in beinen
«igen toirb ber böfe Stuf, ben fie genieht, einen Schatten auf
meinen Stachrubm merfen. SOtan mirb fagen, ein SJtenfch ber

nicht mehr über fein eigenes SBeib oermochte, babe tie 2Beis=

beit nicht befeffen, tie man ihm nachgeretet. Ilm ficher 3U fein,
tah ich feinerlei SRacfeteil oon Xantfeippes fcblecfetem Stamen
mit mir nehme, möcbteft tu, tah ich fie noch in ter lefeten
Stunte beffer mache, als fie gemefen

„3a, tas möchte ich! Su baft es erraten, ob Sofrates",
rief ter ©reunb aus. „3ft es nicht fo, tah tu fie beute mit
teinen 21-ugen embers als in ten Sagen teines totfernen fie*
bens fiebft? Sint ihre fiafter nicht beteutungslos gemorten,
unb finbeft tu nicht unter ihren Unarten eine beffere Seele, tie
fieb nur oerborgen hielt?"

23ei tiefen ©ragen feines ©neuntes holte Sofrates tief
2ltem. „3d) habe lange über mein SBeib Xanthippe naebgebaebt",
fagte er. „So lange, bis ich nicht mehr muhte, ob mich meine
Sinne über fie täufefeten. SBenn ich mir feit langen 3aferen tas
Senfen über fie oerboten habe, bann ift es tesmegen: 3d) mollte
3uerft gänslich oon ihr frei merben. Sann erft turfte ich unter»
fueben, melchen 2Inteil ich an ihrer ^Bösheit unb Sleinlicfefeit
habe, unb roelcfeen 2Inteil fie felber trage."

„Unb bift bu fo frei oon ihr gemorten, tah tu beute ur=
teilen fannft, ob Sofrates?" fragte ter ©reunt.

Ser SBeife oersog leicht ten ÜDtunb. „ffeöre mein ©reunt,
ich geftebe tir, tah fie, mit gemöbnlicben Slugen betrachtet, nicht
böfer unb nicht beffer als bas SBeib irgenbeines Sltbeners ift.
Sus fannft bu allen fagen, tie meine XUeinung über fie fennen
mollen. Sah man fie fo fcfelecfet gemacht, beruht einerfeits tarauf,
bah fie gerate mein SBeib mar. Sie SUfeener fefeten ooraus,
Sofrates mühte tas Diu fter einer ©attin gefreit haben, unt
meil Xanthippe nun gerate fo oiel unt fo roenig feifte mie tas
SBeib tes Schufters Simonites, mürbe fie als befonters bös
betrachtet, eben meil fie fid) tie ©rau tes SBeifen Sofrates
nannte unt mich überall als einen unortentlichen Xrottel oer»
fchrie! Sies, mein ©reunt, ift mein SInteil an ihrem fcfelecfeten

SRuf!"
Ser ©reunt nidte, fragte bann aber: „Su fagteft, ihr Stuf

beruhe einerfeits auf biefer Xatfacbe. ©olglich muh er anberfeits
noch anbere ©rünie haben, tie bei ihr liegen

„3a", fagte Sofrates, „es gibt noch eine anbere Seite. Unb
biefe anbere Seite ift ein grohes ©ebeimnis. Su meiht, bah ich

Xanthippe freite, meil fie bei ben Sltbenern oon SInfang an nicht
befonters beliebt mar. Sie böfen bieten, melcbe man über fie
führte, beoor ich fie gefreit, fint feinesfalls tarauf 3urücf3ufüb=
ren, tah man oon ihr mehr oerlangte, als oon ter Scfeufterin
Simonites. 3d) fann tir jebocfe oerfichern, mein ©reunt, tah
tiefe üblen Stacfereben faft immer unberechtigt maren. 2lber
überlege tir, mas tief in ten ffintergrünten einer Seele für
Singe oerborgen liegen müffen, menn fie fid) ungerechte, üble
blacbreben 3U3iebt! Sies, mein ©reunt, follft tu betenfen! SBer

unter ten fiebenten anfebeinenb ungereefetermeife fchlecht be=

leumtet ift, ter bat tie ©igenfefeaft, tie Bosheit ter antern
auf fid) 3U lenfen unt ties, mein ©reunt, ift ein Safter,
über teffen tiefe SBurseln ich in meiner Sterbeftunbe nachten»
fen möchte, meil id) es in meinen bellern Sagen nicht gelöft

2llfo fprad) Sofrates unb entlieh feinen ©reunb.

Lin Ulart kür sieimatsicsie Hrt unâ Uunsc

Sokrates beichtet
Von Sam Zopfi

Am Tage bevor Sokrates den Giftbecher trank, besuchte ihn
à Freund, der sich angelegentlich nach seinem letzten Wunsche
erkundigte und sich bereit erklärte, sie auszuführen, so weit es

m seiner Macht stehe. Der Weise, der sich seiner letzten Stunde
nahe wußte, überlegte lange, ob einer seiner Wünsche wert sein
möchte, erfüllt zu werden, oder ob jene großen Wünsche, die
ihn zuinnerst bewegten, von Menschen erfüllt werden könnten.

„Sieh, mein Freund", sagte er, „fast alles, was du mir er-
Wen könntest, bedeutet mir nichts mehr, und alles, was ich in
Wirklichkeit umsetzen möchte, kannst du nicht vollbringen! So
steht es mit uns, wenn wir von dieser Welt weggehen! Die Le-
bmden, die der Ewigkeit noch fern stehen, halten tausend Dinge
sür begehrenswert, über die ein Sterbender nur wehmütig lä-
iheln kann. An die großen Dinge aber, die wir am Rande des

hellen Landes aufsteigen sehen, denken die meisten Zeit ihres
Lebens nicht!"

„Ich weiß, ich weiß, Sokrates," erwiderte der Freund, „du
sollst mich auch nicht mißverstehen! Ich verlange nicht von dir,
daß du mir aufträgst, Nichtigkeiten auszuführen, die nur in den
Augen der Unweisen einen Sinn haben. Ich maße mir auch nicht
an, der Mann zu sein, der Großes vollbringt. Großes, wie es
ein Sterbender mit seinen erdabgewandten Augen für erstre-
bmsrvert anschauen mag. Aber ich kenne dich, Sokrates! Deine
letzten Gedanken werden bei den Lebenden sein, denen du dein
Lebtag ein Beispiel der Weisheit gewesen bist! An diese Leben-
den wirst du denken, und wirst dem einen oder andern von ihnen
Botschaft schicken wollen, damit er ein letztes Mal durch deinen
Zuspruch gestärkt werde ."

Wieder überlegte Sokrates lange, dann verneinte er aber-
mals. „Ich wüßte nicht, welch einen Rat ein Sterbender den
Lebenden geben könnte, außer für die Stunde seines Todes.
Beide, die Sterbenden und die Lebenden horchen auf andere
Gesetze, und der Zustand des einen ist vom Zustande des andern
so verschieden wie der helle Tag von der sternlosen Nacht. Meine
Ceele müßte schon einen starken Wunsch in sich bergen, weiter
zu leben, wenn sie Lust verspürte, einem Lebenden zu raten,
à er sein Dasein nützlicher verbringen könnte Sie birgt
keine solchen Wünsche mehr in sich ."

Der Freund aber ließ nicht nach. „Sokrates", rief er, „ich
weiß, die Sterbenden und Toten sind glücklich, wenn sie eines
guten Nachruhms sicher sind. Du hast für den besten Nachruhm
gesorgt, den sich ein Mensch erwerben kann. Aber bedenke, ob
es unter deinen Angehörigen keinen gibt, der sich eines schlech-
tem Nachruhms als du wird erfreuen müssen, und überlege
einmal, ob du nicht deinen redlichen Anteil an seinem vermin-
decken Ansehen bei den Menschen haben könntest."

Bei diesen Worten des Freundes mußte Sokrates lächeln.
Gr drehte ihm sein abwesendes Gesicht zu, und einen Moment
kang schien auf den gänzlich erdenfernen Zügen das Licht der
Mischen Lebensfreude nochmals aufleuchten zu wollen.

„Ach", rief er, „ich verstehe dich! Ich verstehe dich ganz gut!
à bist von meinem Weibe Tanthippe gesandt! Du hast mir nie
geglaubt, daß sie eine so schlimme Person gewesen, und in deinen
«ugen wird der böse Ruf, den sie genießt, einen Schatten auf
weinen Nachruhm werfen. Man wird sagen, ein Mensch der

nicht mehr über sein eigenes Weib vermochte, habe die Weis-
heit nicht besessen, die man ihm nachgeredet. Um sicher zu sein,
daß ich keinerlei Nachteil von Tanthippes schlechtem Namen
mit mir nehme, möchtest du, daß ich sie noch in der letzten
Stunde besser mache, als sie gewesen ."

„Ja, das möchte ich! Du hast es erraten, oh Sokrates",
rief der Freund aus. „Ist es nicht so, daß du sie heute mit
deinen Augen anders als in den Tagen deines todfernen Le-
bens siehst? Sind ihre Laster nicht bedeutungslos geworden,
und findest du nicht unter ihren Unarten eine bessere Seele, die
sich nur verborgen hielt?"

Bei diesen Fragen seines Freundes holte Sokrates tief
Atem. „Ich habe lange über mein Weib Tanthippe nachgedacht",
sagte er. „So lange, bis ich nicht mehr wußte, ob mich meine
Sinne über sie täuschten. Wenn ich mir seit langen Iahren das
Denken über sie verboten habe, dann ist es deswegen: Ich wollte
zuerst gänzlich von ihr frei werden. Dann erst durfte ich unter-
suchen, welchen Anteil ich an ihrer Bosheit und Kleinlichkeit
habe, und welchen Anteil sie selber trage."

„Und bist du so frei von ihr geworden, daß du heute ur-
teilen kannst, oh Sokrates?" fragte der Freund.

Der Weise verzog leicht den Mund. „Höre mein Freund,
ich gestehe dir, daß sie, mit gewöhnlichen Augen betrachtet, nicht
böser und nicht besser als das Weib irgendeines Atheners ist.
Das kannst du allen sagen, die meine Meinung über sie kennen
wollen. Daß man sie so schlecht gemacht, beruht einerseits darauf,
daß sie gerade mein Weib war. Die Athener setzten voraus,
Sokrates müßte das Muster einer Gattin gefreit haben, und
weil Tanthippe nun gerade so viel und so wenig keifte wie das
Weib des Schusters Simonides, wurde sie als besonders bös
betrachtet, eben weil sie sich die Frau des Weisen Sokrates
nannte und mich überall als einen unordentlichen Trottel ver-
schrie! Dies, mein Freund, ist mein Anteil an ihrem schlechten

Ruf!"
Der Freund nickte, fragte dann aber: „Du sagtest, ihr Ruf

beruhe einerseits aus dieser Tatsache. Folglich muß er anderseits
noch andere Gründe haben, die bei ihr liegen ."

„Ja", sagte Sokrates, „es gibt noch eine andere Seite. Und
diese andere Seite ist ein großes Geheimnis. Du weißt, daß ich

Tanthippe freite, weil sie bei den Athenern von Anfang an nicht
besonders beliebt war. Die bösen Reden, welche man über sie

führte, bevor ich sie gefreit, sind keinesfalls darauf zurückzufüh-
ren, daß man von ihr mehr verlangte, als von der Schusterin
Simonides. Ich kann dir jedoch versichern, mein Freund, daß
diese üblen Nachreden fast immer unberechtigt waren. Aber
überlege dir, was tief in den Hintergründen einer Seele für
Dinge verborgen liegen müssen, wenn sie sich ungerechte, üble
Nachreden zuzieht! Dies, mein Freund, sollst du bedenken! Wer
unter den Lebenden anscheinend ungerechterweise schlecht be-
leumdet ist, der hat die Eigenschaft, die Bosheit der andern
auf sich zu lenken und dies, mein Freund, ist ein Laster,
über dessen tiefe Wurzeln ich in meiner Sterbestunde nachdem
ken möchte, weil ich es in meinen Hellern Tagen nicht gelöst

Also sprach Sokrates und entließ seinen Freund.
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